
Seit Ende März gibt es weltweit 
keine Sportanlässe mehr. Auch kei-
ne Fussballspiele. Leiden Sie unter 
Entzugserscheinungen?
Bänz Friedli: Die Trainings und Spie-
le mit meinen Fussballkollegen auf 
dem Schuttplatz fehlen mir sehr. Es 
hat mich auch extrem gereut, nicht 
an das EM-Qualifikationsspiel der 
Schweizer Frauen in Belgien fahren 
zu können. Aber all das, was das in-
ternationale Fussballbusiness nor-
malerweise bietet, vermisse ich kei-
ne Sekunde. Den abendlichen Blick 
auf die Resultate in der Sport-App 
ebenfalls nicht.

Was denken Sie, warum ist das so?
Vielleicht, weil die «schönste Neben-
sache der Welt» sich nun eben wirk-
lich als Nebensache erweist. Es gibt 
im Moment Wichtigeres als Fuss-
ball. Als denkender Mensch muss 
man sich den Sport mit all seinen 
Begleiterscheinungen wie Korrup-
tion, Rassismus und Fangewalt oh-
nehin dauernd schönreden. Trotz-
dem schaue ich mir gerne mal ein 
Spiel an und schalte beim Betreten 
des Stadions das Hirn aus. Man darf 
nur nicht vergessen, es nachher wie-
der einzuschalten.

Sie sind bekennender Frauenfuss-
ballfan und behaupten, dort gehe es 
etwas weniger schlimm zu. 
Sogar überhaupt nicht schlimm! 
Weil es nicht primär um Geld geht, 
sondern um hervorragende, faire, 
schlaue Spielerinnen – und um 
Gleichberechtigung. Es ist doch be-
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 Von Adam bis Zipparo 

Wie linderte David die Depressionen von 
König Saul? War Maria Magdalena die  
Geliebte von Jesus? «reformiert.» stellt  
biblische Personen vor.

Würden Sie Ihren eigenen Sohn 
opfern? Mit Opfermesser und ei-
nem Holzstoss, auf dem der Leich-
nam verbrannt werden soll?  
Sicher nicht. Abraham jedoch war 
dazu bereit. Gott hatte es ihm  
befohlen. Er schichtete Holz für 
das Feuer auf, fesselte den Kna- 
ben und hob das Schlachtmesser. 
Da gebot ihm ein Engel Einhalt. 
Gott habe nun gesehen, dass er ihm 
so ergeben sei, dass er sogar sei-
nen Sohn für ihn hergeben würde.  
Abraham durfte seinen Sohn  
wieder losbinden.

Diese Geschichte steht in der Bibel 
im Zweiten Buch Mose, Kapi- 
tel 22. Noch viel mehr ist über Ab-
raham nachzulesen. Mit seinen  
Eltern wanderte er aus dem Zwei-

 Von Adam bis Zippora 

Abraham
stromland in die heutige Türkei 
ein und zog später mit seiner eige-
nen Sippe als Rinder- und Schaf-
züchter weiter ins Land am Jordan. 
Er soll ungefähr 2000 Jahre  
vor unserer Zeitrechnung gelebt 
haben. Ein prägender Charak-
terzug war seine Frömmigkeit: Er 
suchte und fand jenen Gott, der 
später zum Gott des Volkes Israels 
wurde, baute ihm Altäre und  
vernahm sein Wort. Er hatte zwei 
Söhne: Isaak, dessen Familie  
zum Volk Israel anwuchs, und Is-
mael, Stammvater der arabi- 
schen Völker. Auch der Stammbaum 
Jesu geht auf Abraham zurück. 
Deshalb nennt man das Judentum, 
das Christentum und den Islam  
die drei abrahamiti schen Religio-
nen. Hans Herrmann

  Cartoon: Heiner Schubert

das Virus als «nationale Schlacht», 
dabei ist die Pandemie gerade das 
Gegenteil. Zum ersten Mal in der 
Geschichte der Menschheit sind al-
le Erdteile gleichermassen bedroht, 
und was passiert? Alle Staaten ma-
chen dicht. Auch die viel gepriesene 
Solidarität der Schweiz hat offen-
sichtlich Grenzen, nämlich Landes-
grenzen. Die Flüchtlinge auf Lesbos 
sind uns egal. Diese Art von Ab-
schottung ist bestürzend. 

Trotzdem war sie aus epidemiologi-
scher Sicht vielleicht sinnvoll. 
Das kann ich nicht beurteilen. Aber 
Grenzgängerinnen, die hier unsere 
Dementen pflegen, lassen wir dann 
rein? Okay, unsere Regierung hat  
in der Krise Stärken gezeigt. Den-
noch mache ich mir grosse Sorgen 
um die Folgen des Shutdown. Und 
zwar mehr um den Sportladen, die 
Blumenfrau und die Chemische Rei-
nigung bei uns im Quartier als um 
mich selbst.

Viele Ihrer Bühnenauftritte wur-
den abgesagt. Mit welchen Folgen? 
Keine Auftritte, keine Gagen, kein 
Bücherverkauf, null Einkommen. 
Meine Auslagen für Grafikerin und 
Druckerei laufen weiter, die Lebens-
kosten sowieso. Und Ausfälle sind 
nur bedingt nachzuholen. Es fehlt 
auch die Inspiration, die es nur bei 
Liveauftritten gibt. Doch vielen Leu-
ten geht es noch viel mieser als uns 
Künstlerinnen und Künstlern. 

Wie erleben Sie es, zu Hause zu 
bleiben?
Die Ruhe, die dadurch entsteht, fin-
de ich grossartig. Auch, dass wir als 
Familie so viel Zeit miteinander ver-
bringen, ist ein Geschenk. Social 
Distancing erlebe ich nur als Physi-
cal Distancing, sozial ist man sich 
ja näher. In der Nachbarschaft sind 
wir nun aufmerksamer, hilfsberei-
ter. Und ich merke, wer und was mir 
wichtig ist. Die Spreu trennt sich 
vom Weizen: Freunde, die man lan-
ge nicht gesehen hat, rufen an und 
fragen, wie es geht. Wunderbar.
Interview: Katharina Kilchenmann

«Es gibt im 
Moment 
Wichtigeres als 
Fussball.»

 

Bänz Friedli arbeitet gern und oft im Homeoffice.  Foto: Patrick Gutenberg

«Diese Abschottung 
ist bestürzend» 
Fussball Eigentlich wollte sich Bänz Friedli zur anstehenden EM äussern. 
Dass sie nun ausfällt, stört den Kabarettisten nicht. Im Gegenteil, die 
aktuelle Situation führe ihm deutlich vor Augen, was wirklich wichtig sei.

schämend, dass der Star Neymar al-
lein gleich viel verdient wie alle 
1700 weiblichen Profis der Welt zu-
sammen! Um den Männerfussball 
noch goutieren zu können, müssen 
meine Freunde und ich das widerli-
che Milliardengeschäft ausblenden 
und nostalgisch in den Bubentraum 
von einst eintauchen.

Trotzdem können grosse Turniere 
wie die EM, die dieses Jahr hät- 
te stattfinden sollen, die Menschen 

auch verbinden. Alle haben das- 
selbe Thema – ähnlich wie es jetzt 
in der Situation mit Corona ist.
Oder etwa bei extremen Wetterla-
gen: Wenn zum Beispiel viel Schnee 
fällt, schafft das mehr Nähe als üb-
lich, man kommt an der Bushalte-
stelle ins Gespräch. Dass nun aber 
Nachbarn von uns wegen Corona 
eine «Wir, nous, noi, nus»-Fahne 
mit Schweizer Kreuz raushängen, 
finde ich absurd. Auch Boris John-
son beschwört den Kampf gegen 

Bänz Friedli, 55

Bänz Friedli ist Autor, Kabarettist und 
Sprachkünstler. Er schreibt Kolum- 
nen, Essays und Bücher, gestaltet sati-
rische Radiobeiträge und ist mit  
seinen Bühnenprogrammen unterwegs. 
Eben ist sein neustes Buch «Der  
Wal im See» mit Geschichten über das  
Daheimsein im Unterwegssein im 
Knapp-Verlag erschienen. 

 Kindermund 

Was ist mehr 
wert: ein Kind, 
eine Kuh 
oder ein Bild?
Von Tim Krohn

Seit Corona fahren kaum noch  
Autos durch die Val Müstair, es ist 
ganz, als hätten wir endlich die 
lang umkämpfte Umfahrung. Big-
na spielt nun oft auf der Strasse, 
am liebsten vor unserem Haus. Es 
ist eine der engsten Stellen, mehr 
als ein Auto hat nicht Platz, Fuss-
gängerweg gibt es keinen. Um  
an Bigna vorbeizukommen, muss-
te der Fahrer jeweils ganz schön 
zirkeln, sie presste sich an die Haus-
wand und rief: «Zwei Meter Ab-
stand, Dummkopf.»

Am Nachmittag kam sie mit Stras-
senkreide wieder, setzte sich  
mitten auf die Fahrbahn und be-
gann zu malen. Es dauerte ziem-
lich lange, bis ein Auto kam, dum-
merweise war es Bertram,  einer 
unserer Polizisten. Er stieg aus und 
betrachtete ihr Werk, dann er- 
klärte er: «Das sind zwar sehr schö-
ne Osterhasen, trotzdem ist es  
keine gute Idee, auf der Strasse zu 
malen. Hier fahren Autos.» «Das 
sind keine Hasen, sondern Kühe», 
erklärte Bigna gereizt, «das ist  
ein Alpaufzug. Und zum Alpaufzug 
müssen die Autos warten. Das  
ist auch in echt so.»

Mittlerweile hatte sich eine kleine 
Kolonne gebildet. «Trotzdem  
muss ich dich bitten, jetzt zur Seite 
zu gehen.» Bertram trug schon 
mal das Kübelchen mit der Kreide 
von der Strasse. «Willst du, dass 
sie die Kühe überfahren?», fragte 
Bigna und wollte weitermalen. 
Doch Bertram hob sie kurzerhand 
hoch und trug sie von der Fahr-
bahn. Bigna zappelte und wehrte 
sich. «Mörder», schrie sie, «zwei 
Meter Abstand, jeder hält zwei Me-
ter Abstand!»

Ich hatte von der Treppe aus zuge-
sehen, kam herunter und nahm 
ihm das Kind ab. Entschuldigend 
sagte er: «Ich wüsste auch gern, 
welcher Idiot dafür verantwortlich 
ist, dass der Bau der Umfahrung 
von Jahr zu Jahr verschoben wird. 
Für die Kinder hier ist Corona  
tatsächlich ein Segen. Trotzdem 
muss ich meine Pflicht tun.»
Ich trug Bigna die Treppe hoch, 
und wir sahen zu, wie Bertram 
den Verkehr regelte und den klei-
nen Stau auflöste. Bigna klagte: 
«Er hätte mich nicht anfassen dür-
fen, oder?» «Nein, aber er hat  
es bestimmt nur gut gemeint.» Bald 
war die Strasse wieder leer.  
Bigna fragte: «Wie findest du mei-
nen Alpaufzug?» Ich nickte. 
«Nicht schlecht, aber es fehlen 
noch die Hirten.»

Der in Graubünden lebende Autor Tim Krohn 
schreibt in seiner Kolumne allmonatlich  
über die Welt des Landmädchens Bigna. 
Illustration: Rahel Nicole Eisenring


